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Baustoffen einer Kirche heilende Wirkung zu. Deshalb wurde das Steinmehl aus-

gekratzt, in Säckchen gefüllt und auf den kranken Körperteil gelegt, um ihn ge-

sund zu machen.
Über dem obersten Geschoß setzte ein Zeltdach mit hölzernem Dachstuhl auf.

Ein Steinhelm wie in Groß-Komburg (dort entstanden der westliche um 1220, die

beiden östlichen um 1240) war nie vorhanden, sonst hätten die notwendigen Über-

kragsteine oder die Zwickelgewölbe ihre Spuren hinterlassen. Die jetzigen Trom-

pengewölbe stammen von Jörg Burkhardts achtseitiger, steinerner Turmerhöhung
(1573). Zuvor, 1539, bekrönte Thoman Stoltz den Westturm mit einem achteckigen
Fachwerkaufsatz, dessen Helm mit Kupfer gedeckt war.

10

Es sind 14 gekuppelte Schallfenster vorhanden, die in Blenden sitzen. Ihre

Kapitelle zeichnet eine lebendige Unterschiedlichkeit aus, die der Erfindungskraft
unseres Meisters das beste Zeugnis ausstellt. Es ist eine Freude, die vier Formen

zu schildern:

W) Ein Würfelkapitell mit Schilden und mit einem Halsring; die Deckplatte
ist hoch und entsendet nach unten dreieckige Nasen. Die Form ist vierfach

vorhanden.

X) Gleich wie W. Es wächst jedoch über dem Halsring ein scharfer, oben

schräger, unten geschweifter Rand heraus. Diese Art taucht sechsmal auf.

Y) Gleich wie W. Der Rand von X hat sich nun umgebildet zu Blättern, die

in zwei Schichten übereinander liegen und die als flacher Kelch den Würfel

umschließen. Der Typ ist nur einmal vorhanden.

Z) Das Würfelkapitell ist ganz weggefallen. Nun hat sich der Flachkelch steil

aufgerichtet und ist so hoch geworden, daß er zwei Drittel des Kapitells

10 Herolts Chronik, S. 145.

Abb. 23. Die Schallfenster des Westturmes und Steinbehandlung.
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(ohne die Deckplatte) beansprucht. Zwischen den wieder doppelt gelegten
Blättern lugt ein kleines Blättlein hervor. Darüber umwindet ein Perlen-

band zwei Voluten, die über das Band herunterhängen. Der Voluten-

zwickel ist mit einem Dreiblatt besetzt. Von dieser Form besitzen wir drei

Stücke.

Manche Kapitelle tragen nicht weniger als 5 Schilde. Attische Basen sind unter

allen Säulenschäften — außer bei Xi — durch 36 cm hohe Steinklötze ersetzt. Wie

ein Blick auf die Grundrisse des 2. und 3. Geschosses lehrt, sind unsere vier For-

men W—Z über beide Stockwerke verteilt. Es läßt sich schön miterleben, wie aus

der herkömmlichen Form W der Hirsauzeit sich eine Weiterentwicklung bis zur

Form Z abspielt. Diese ist von größter Originalität. Sie greift zum dritten Male

auf die antike, jonische Kunst zurück und läßt sich mühelos vom Aufsatz über der

Vierpaß-Säule ableiten. Da diese Bildung sowohl im Erdgeschoß wie auch im

obersten Geschoß vorjcommt, ist bewiesen, daß der Westturm von unten bis oben

in kurzer Zeit und vom gleichen Meister errichtet worden ist. Das Kapitell Z ist

die Mutter der Säulenaufsätze in Faurndau und Denkendorf (beide 1225).
Die Steinbearbeitung im obersten Geschoß ist teilweise mit der geraden und

teilweise mit der gezähnten Schneide erfolgt. Wir finden sogar beide Behand-

lungen auf einem Steine vereint, was uns schon im unteren Teil des Turmes auf-

fiel. Ganz zuletzt hat man also doch wieder stärker auf das ältere Steinmetzgerät
zurückgegriffen. Manchmal bilden die Hiebe — ein besonders altertümlicher Zug
■—• sogar kleine Dreiecke.

Daß die oberen Schallfenster höher sind als die unteren, begründet keine Bau-

unterbrechung. (Derselbe Unterschied findet sich auch am Westturm von Groß-

Komburg.) Denn die gleichen Kapitelle tauchen ja in beiden Geschossen auf. Wir

sahen mehrmals, daß der Meister dem Prinzip der lebendigen Abwandlung hul-

digte. Nicht nur die künstlerische Fassung ist hervorragend, auch die Technik. Die

Sandsteine wurden meisterlich bearbeitet, der haarscharfe Fugenschnitt zeigt
höchste Präzision. Zangenlöcher sind nirgends zu sehen, sie kommen am Rhein

erst um 1200 auf. Der Bau besteht innen und außen nur aus Quadersteinen und

besitzt heute eine herrliche Patina.

Als 1427 das romanische Langhaus der Basilika abgebrochen wurde, gedachte
man auch unseren Westturm niederzureißen. Verzahnungssteine beweisen, daß

ein 11,94 m breiter Kolossalturm (der alte maß 7,9 m) errichtet werden sollte.

Wir hätten damit einen jener spätgotischen Normaltürme erhalten, von denen

viele im Lande stehen. Aus unbekannten Gründen unterließ man gottlob das

Vorhaben. So behielten wir den Turm Konrads 111., dem die ganze Planung zu-

geschrieben werden muß, als Ausdruck des hochgemuten und mannhaften Staufer-

tums und als Wahrzeichen der Stadt.

Wie eine Gottesburg thronte das romanische Münster St. Michael mit breiter

Front über dem Markt, von dem es eine 8,5 m hohe Bastion schied. Diese legte
1507, samt dem „schönnen grünen Platz mit einer Linden“, 11 der spätgotische
Kirchenmeister Konrad Schaller — dem auch Marktbrunnen und Pranger zuzu-

schreiben sind — nieder und schuf die gewaltige „rottunde der Staffel“ 12
. Das war

eine Tat, die 200 Jahre verfrüht Gedanken des Barocks vorwegnahm. Damit ward

das Bauwerk aufs engste mit der Marktebene verbunden. Jetzt verwuchs zur Ein-

heit, was bisher in zwei Teile sich schied.

11 Widmanns Chronik, S. 116.
12 Herolts Chronik, S. 141.
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E. Künstlerische Wertung

Eine hohe Gesinnung schlägt sich in St. Michael nieder. Wir genießen eine vor-

nehme, im besten Sinne adelige Architektur, die überall auf jene schwülstige und

naturwüchsige Zierlust verzichtet, die sich bald hernach im Elsaß einstellt. Unser

Werk meidet die überschwengliche Haltung der späteren Kirchen zu Murrhardt

und zu Brenz. Das Architektonische steht beherrschend über der Ornamentik. Bei

Meister Bertholt herrschen übersichtliche Klarheit, der Wohlklang vereinigt sich

mit dem Sinn für große Verhältnisse. Er huldigt keinem inflationistischen Deko-

rationsstil und ist frei von provinzieller Derbheit und Unbekümmertheit. Trotz

tadelloser Exaktheit läßt sich nirgends pedantische Schulmeisterei nachweisen.

Seine Schmuckstücke zeigen kein nulpiges Wesen. Er schuf aus einem großen Wurf

und verlor nie die Schau der Zusammenhänge. Seine Formen sind liebevoll und

erfindungsreich. Wohl wandelt Bertholts Art die Einzelheiten immer wieder selb-

ständig ab und schafft sogar neue, aber niemals fällt er billigen und unorganischen
Spielereien zum Opfer. Voll beherrscht dieser Meister von Rang die neue Kunst

des Wölbens. Decke und Wand führen im Westturm kein getrenntes Eigenleben
mehr. Die Wände werden in den Ecken durch Trägergruppen gegliedert, so daß

die Kräfte der Steindecke bis zum Boden abfließen. Das ist die Errungenschaft
der Baukunst um die Mitte des 12. Jahrhunderts, die imposant in Heinrichs IV.

Kaiserdom zu Speyer begann und die die Gotik vorbereitete.
Mettler nennt unseren Meister (S. 94) einen „Eklektiker“, also einen Mann,

der aus einem überkommenen Formenvorrat auswählt. Dieses Wort kann jedoch
nicht als Abwertung oder als Vorwurf auf gefaßt werden, denn bis zum heutigen
Tage suchen sich die besten Baumeister ihre Formen ja auch aus den Werken

ihrer Väter aus, auf deren Schultern sie stehen; jeder ist also ein Eklektiker. Bert-

holt war es jedenfalls in sehr schöpferischer Weise. Sein mannfestes Werk ist doch

überaus eigenwüchsig und von originaler Kraft. Geistlosen Abschreibens kann man

ihn nicht beschuldigen. Gewiß hat ihn der Westturm Groß-Komburgs beeinflußt.

Aber nirgends im Elsaß oder sonstwo finden sich solche Prachtsräume wie unsere

Vorhalle und unsere Kaiserempore; die köstlichen Stücke des Tympanons und des

Kapitells der Vierpaßsäule stehen in einsamer Höhe. Andererseits bezeichnet

Mettler Bertholts Arbeit als „ein kleines Meisterwerk“. Wir finden, daß es mehr

als ein kleines sei. Denn die Großartigkeit seines Stiles erhebt nicht nur uns

Gegenwärtige, auch die Zeitgenossen dürften begeistert gewesen sein. Konrad 111.

muß gewußt haben, wen er für seine Königskirche berief. Wenn Groß-Komburg
1075 erstmals in unserem Raume eine monumentale Kunstauffassung prägte — in

St. Michael wurde sie weitergeführt.
Um 1150 kennt die Architektur keine primitive Haltung mehr. Bertholts ver-

feinerter Geschmack beweist das Herkommen aus der hohen Schule des Elsasses

oder des Mittelrheines. (Auch die Bauleute Groß-Komburgs stammten vom Mittel-

rhein.) Damals wurde der Gestaltungswille nicht durch törichte Ideologien ver-

sauert. Bertholts Fassade ist eleganter und schwungvoller als die oft schwerblüti-

gen elsässischen Bildungen (wobei jedoch Murbach und Mauersmünster auszu-

nehmen sind). Man spürt einen Schuß des beweglichen rheinischen Wesens. Der

Meister dürfte der Führer eines wandernden Steinmetztrupps gewesen sein, der

die Neuerungen verbreitete. Es ist nicht anzunehmen, daß Hall über die vielen

geübten, ja hochwertigen Kräfte verfügt hätte, die notwendig waren. Die urkund-

liche Mitwirkung der Haller muß sich auf Handlanger- und Finanzdienste be-

schränkt haben.
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Mettler läßt (S. 93) St. Michael durch „einen einheimischen Meister“ erbaut

sein. Es ist jedoch zu bezweifeln, daß unser damaliges Gemeinwesen einen Archi-

tekten mit so weitem Blick, wie Bertholt ihn besaß, hervorbrachte.

F. Die Bauzeit

Im Gegensatz zu Dehio, der kein Datum nennt, nimmt Adolf Mettler — ein

hochverdienter Forscher — eingehend Stellung zur Bauzeit. Er stellt fest: „frühest

möglicher Zeitpunkt etwa das Jahr 1165“ (S. 91), „nicht vor 1180“ (S. 92), „die
letzten Jahrzehnte des 12. Jahrhunderts“ (S. 92), „erbaut von einem Mitglied der

Komburger Bauschule“ (S. 93).

Um mit dem letzten Argument zu beginnen: 1180 oder gar später bestand

die Bauschule Groß-Komburgs nicht mehr; mit Klein-Komburg dürfte sie um 1120

erloschen sein. Komburg hat überhaupt Mettlers Datierung verwirrt, denn sie

läßt den Klosterturm erst 1140 (S. 65) vollendet sein. Das ist viel zu spät. Dieser

Westturm enthält ja den Chor, er mußte oei der Weihe von 1088 zuerst da sein.

Die Groß-Komburger Bauzeit kann nur auf 1075 bis 1088 festgelegt werden.

Unser Stufenportal und unser Tympanon schreibt jedoch Mettler (S. 94) schon

der Zeit um 1150 zu. Ferner meint er, daß St. Veit in Ellwangen, 1182 bis 1233,
„etwas jünger“ als St. Michael sei (S. 94) und daß dort nur wenig Formbestand

sich mit Hall decke; dennoch könnte (S. 96) „ein und derselbe Meister“ am Werk

gewesen sein. Ellwangens Ornamentik ist jedoch nicht so lebendig und zugleich
so straff wie die Haller, seine Chortürme wirken einfacher (es kommen schon

Spitzbogenfenster vor), das Hauptgesims des Langhauses ist wegen seiner über-

reichen Schmuckfreude mindestens dem Jahr 1200 zuzuschreiben. Als Ellwangen
begonnen wurde, waren die Haller Werkleute schon 26 Jahre abgezogen, vermut-

lich über Lobenfeld bei Heidelberg (1152 begonnen) zum Wormser Dom oder

nach Maulbronn. Daß Hall und Maulbronn viele gemeinsame Züge aufweisen,
erklärt sich aus dem beiderseitigen künstlerischen Rückgriff auf das Elsaß.

Audi die gelappte Basis in der Kaiserempore und unsere Volutenkapitelle ver-

führten Mettler (S. 90) im Blick auf St. Fides in Sdilettstadt im Elsaß zu ver-

späteter Datierung. Er übersah, daß die Schlettstadter Basis (die Rollung des

Lappens geht in Hall nach unten, in Sdilettstadt nadi oben, der Lappen selbst

stülpt sidi in St. Fides wie eine Kappe über den ganzen unteren Wulst) barocker

und damit jünger ist als die von St. Michael. Audi für die Volutenkapitelle liegen
in den elsässischen Stücken von Leberau und Feldbach, beide um 1080, viel ältere

Beispiele als Sdilettstadt vor. St. Fides, das Dehio auf „nahe an 1200“ verweist,

Abb. 24. Die gelappten Basen in Hall, Schlettstadt und Groß-Komburg.
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ist erst 1162 im Bau gewesen. Obgleich der Zeitabstand zwischen beiden Kirchen

gering gewesen sein muß — Hall ist älter, denn seine Formen sind strenger und

organischer. (Es darf noch die prächtige, gelappte Basis aus der Krypta von Groß-

Komburg, 1230, vorgestellt werden, die der Verfasser 1960 ausgrub. Sie läßt schön

verfolgen, wie ein ursprünglich schweres Motiv sich zu weicher Eleganz ent-

wickelt hat. Auch St. Jakob, Hall, besitzt gelappte Basen.)
Der Verfasser huldigte noch 1953,13 Mettlersche Gedanken (S. 61) zugrunde

legend, der Ansicht, daß man zwei Baustufen für St. Michael anzunehmen habe:

nur der Chor sei 1156 vollendet gewesen und geweiht worden, das Langhaus und

der Turm dagegen wären später entstanden. Er glaubte, daß die leichte Schräg-
stellung des Chorhauptes eine Bauunterbrechung begründe. Aber solche Unstim-

migkeit kann vielerlei Ursachen haben und darf, zumal sie nicht bedeutend ist,
nicht überbewertet werden. (Übrigens ist auch der spätgotische Chor von 1495

gegenüber dem Langhaus um 19 cm nach Süden verschoben, womit man tech-

nische Nachteile in Kauf nahm.)
In einem Gespräch mit dem Verfasser gab Mettler zu, daß der ganze Bau

von St. Michael doch schon 1156 vollendet gewesen sein kann. Es wäre in der Tat

ungewöhnlich, wenn man 1156 allein die Weihe des nur 16 m langen Chores

unter Aufbietung des kaiserlichen Vertreters und einer noblen Festgemeinde feier-

lich vollzogen und mit diesem wenig bedeutsamen Ereignis sogar die Verleihung
des Marktrechtes verknüpft hätte. Dann wäre um 1180 oder sogar noch später
um so strahlender die große Schlußweihe notwendig gewesen, die sich in irgend-
einer Urkunde — oder falls sie verlorengegangen wäre, in irgendeiner Erinne-

rung — hätte niederschlagen müssen. Daß sich keine Quelle findet, ist erklärlich:

1156 wurde schon das ganze Bauwerk geweiht!

G. Überkommenes und Eigenständiges

Es soll nun die Abstammung der Formenweit, also die Herkunft der Stilmerk-

male, untersucht werden.14

Cluniazensisches Gedankengut, das jedoch bereits allgemeingültig geworden
war, ist in St. Michael nur in der Ausbildung einer Westfassade und in der Mittel-

achse, die straff zum Altar hinführt, zu erkennen. Die alte deutsche Gestaltung
legte den Haupteingang oft auf die Langseiten, weil ein Westchor einen west-

lichen Zugang verhinderte. Aber die starke Bodenerhöhung des Haller Chores über

das Langhaus greift doch wieder auf vorcluniazensische Übung zurück.

Westquerschiffe besitzen Lorch (1102) und Mauersmünster (1140). Westwerke

gab es übrigens schon in karolingischer Zeit.

Vorhallen in Westtürmen mit einem Eingangsbogen findet man im Elsaß

häufig, aber nur in Hall sind drei Großöffnungen vorhanden.

Wir sahen, daß an St. Michael ein Übergang in der Steinbearbeitung von der

geraden zur gezähnten Schneide schon im Erdgeschoß erfolgte. Dieser Wandel

vollzieht sich im Elsaß um 1150; nachher kommt die gerade Schneide nur noch

ausnahmsweise vor.

St. Michaels Turm ist durch Lisenen und Rundbogenfriese gegliedert. Solche

Gestaltungsart findet sich am Augsburger Dom (1020), in Limburg an der Hardt

(1032), Reichenau-Mittelzell (1045), Denkendorf (1060), Groß-Komburg (1075),
Meistershofen (1090), Alpirsbach (1099), Backnang (1100), Hall-Steinbach (1100),
13 „Schwäbisch Hall — ein Gang durch Geschichte und Kunst“, S. 82.
14 Eigene Beobachtungen und nach Rudolf Kautzsch, „Romanische Kirchen im Elsaß“.
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Speyer (1100), Klein-Komburg (1108) und am Würzburger Dom (1133). Das Motiv

ist also alt und sehr verbreitet. In früheren Kirchen blieben die Turmschäfte un-

gegliedert und glatt. Daß der Westturm von Groß-Komburg mit Hall sehr ver-

wandt ist, haben schon viele Forscher betont. Die Ähnlichkeit springt in die Augen.
Denn die zwei unteren Geschosse kennen keine Mittellisenen, die beiden oberen

besitzen sie. (Der Westturm zu Zabern im Elsaß, 1150, ist ähnlich komponiert.)
Allerdings liegen die Schallfenster Groß-Komburgs jeweils schön inmitten ihrer

Felder (in älterer Zeit ruhten sie auf Gesimsen), in Hall sind sie in selbständiger
Abwandlung dicht an die Mittellisenen herangerückt. Dieses Verlassen der Achsia-

lität ist eine selbständige Handlung des Haller Meisters, wofür sich kein elsässi-

sches Vorbild (nur der Denkendorfer Turm, 1060, besitzt gleiche Gestaltung),
finden läßt. Man spürt, daß in St. Michael eine architektonische Auflockerung er-

folgt ist. Die Formensprache Groß-Komburgs hat einen härteren, abgekürzteren
und asketischeren Charakter als Hall. In den fast 70 Jahren, die beide Bauhütten

trennen, ist die Gestaltung weicher und erdnaher geworden. Zweifellos hat Meister

Bertholt während seiner Haller Arbeit Groß-Komburg studiert. Aber auch elsäs-

sische Kirchen besitzen dessen Wandgliederung.
Gewölbt waren in St. Michael nur Chor und Turm. Das Langhaus hatte eine

flache Holzdecke. Die elsässische Entwicklung ist lehrreich für den Übergang zur

Steindecke. Nicht gewölbt sind noch Lautenbach (1130), Hagenau (1135) und

Mutzig (1150). Die Wölbung, die zuvor in Speyer, Mainz und Maria Laach groß-
artige Vorbilder schuf, setzt mit St. Johann (1127) ein und wird weiterbenützt in

Rosheim (1140), Dorlisheim (1145) und Niedermünster (1150). Man sieht: kurz

vor oder während der Bauzeit des Haller Münsters setzte der Wandel ein. Wäre

St. Michael erst nach 1156 begonnen worden, hätte sein Langhaus gewiß ein

Gewölbe erhalten, wie es hernach in Ellwangen geschah. Mit diesen Langhaus-
wölbungen erfolgte die letzte Losreißung vom jahrhundertealten geheiligten Vor-

bild der altchristlichen Basilika.

Kaiseremporen sind im Elsaß und in Westfalen häufig; das imposanteste Vor-

bild war 1032 der Speyrer Dom. Auch Hattstadt im Elsaß (1080) besitzt ein be-

achtliches Beispiel. Indessen — der Würzburger Dom drängt sich viel gewichtiger
auf. Dort, in der Residenz des für Hall zuständigen Bischofs, ward im Westbau

von 1034 bis 1045 eine Kaiserempore durch Bischof Bruno angelegt.
Das Haller Tympanonkreuz mit seiner Kerbschnittechnik hat einen Vorläufer

zu Rufach im Elsaß (1080); die Andreaskreuze sind im elsässischen Kloster Mar-

bach (1105) zu sehen.

Eingestufte Säulenportale besitzen die elsässischen Kirchen zu Lautenbach

(1130), Rufach (1140) und Alspach (1149). Aber auch Maulbronn (1160) hat ein

glänzendes Beispiel.
Eine attische Basis, die als Bestandteil des Sockels einen Bogen umzieht (wie

in Hall an den großen Vorhallenöffnungen), weist der Maulbronner Lettner von

1170 auf. Die Umwulstung der Eingangsbogen unserer Vorhalle mit einem Sockel

ist jedoch schon in der Baukunst der Hirsau-Zeit üblich.

Steile attische Basen sind das ganze 12. Jahrhundert hindurch im Elsaß in

Übung, erst die beginnende Gotik hat sie niedriger gemacht.
Gedrehte Taue an Säulen und Gesimsen waren im Elsaß besonders beliebt,

ja sie sind dort das herrschende Schmuckmotiv, so in Lautenbach (1130), Rosheim

(1140), Alspach (1149) und Mauersmünster (1150).
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Die uralte Herkunft des Flechtwerks wurde schon oben geschildert. Ein Bei-

spiel aus dem Elsaß: Rufach (1140).
Für Horizontalbänder, die Kapitelle ersetzen und die auch noch durch das

Gewände einer Öffnung hindurchlaufen, konnte im Elsaß kein Vorbild gefunden
werden. Hier hat Bertholt wiederum aus Eigenem geschöpft. Ebenso selbständig
sind seine Rundbogenfriese auf den Deckplatten der Kapitelle in der Kaiserempore.

Das Haller Kapitell in der Nordwestecke der Vorhalle ist in Murbach im Elsaß

(1130) vorgebildet.
Weiche Karniesgesimse über Würfelkapitellen begegnen uns bereits in Alpirs-

bach (1099).
Die Häufung der Schildchen in den Würfelkapitellen der Schallfenster — in

St. Michael bis zu fünf — beginnt schon in der Westempore zu Alpirsbach (1099).
Röllchenfriese tauchen am Torbau von Groß-Komburg um 1100 auf. Man

findet sie in Lautenbach im Elsaß (1130).
Die Haller Ornamentik, die die ausgestochene Kerbschnittechnik oder die

löffelartige Ausmuldung liebt, kommt im Elsaß von Dompeter (1060) bis 1150

immer wieder vor. Auch die Ostkrypta des Straßburger Münsters besitzt sie. Ein

Hall nahe verwandtes Stück birgt die Kirche zu Osenbach (beginnendes 12. Jahr-
hundert).

Umgekehrte attische Basen, als Gesimse verwendet, weisen im Elsaß Mur-

bach (1130), Rosheim (1140), Mauersmünster (1140) und Alspach (1149) auf.

Polstergesimse haben Murbach im Elsaß und St. Jakob in Würzburg, beide

1130. Dagegen scheinen die Polsterkapitelle mit Eckleisten erstmals in Hall und

in Maulbronn (1160) aufzutreten, da Lobenfeld bei Heidelberg (1152) und die

elsässischen Beispiele von St. Adelphi in Neuweiler, Gebweiler, Sigolsheim und

Türkheim einer nachhällischen Zeit zugeschrieben werden müssen.

Daß die Schallfenstersäulen statt Basen nur Klötze haben, teilt Hall mit Groß-

Komburg (1075); im Elsaß gibt es nichts dergleichen.
Eckzierden an Basen findet man in St. Michael teils als scharfe, dachartige

Sporne gebildet (Groß-Komburg 1075, Speyrer Taufkapelle 1100, Straßburger
Westkrypta 1130, Mutzig 1150 und Maulbronn 1160), teils als Hülsen, die zwar

auch Grate haben, aber den unteren Wulst weich umhüllen (Alpirsbach 1099,
Lautenbach 1130, Rosheim 1140, Mauersmünster 1140, Mutzig 1150). Es gibt in

Hall neben dem Eckspom besonders die Übergangsform zur Eckhülse, jedoch
ohne die Schwülstigkeit Rosheims. Für die Eckzierden läßt sich zeitlich nichts fest-

legen. St. Michael kennt auch die gelappte Eckknolle und die Basis ohne Eckzier,
die von hohem Alter ist.

Schwere Vierkantrippen begegnen uns in den Elsaß-Bauten Murbach (1130)
und Rosheim (1140), sowie im Ostchor von Maulbronn (1160). Auch die Hirsauer

Vorhalle (1125) und die Kirche auf dem Petersberg zu Erfurt (1130) kennen sie.

Rippen mit zwei Wülsten und dazwischen liegender Dreikantleiste treten in Hall,
ebenso wie die Rosette im Schlußstein der Kaiserempore, erstmals auf.

Eine Vierpaß-Säule, allerdings sehr kleinen Ausmaßes, sieht man um 1140 zu

St. Johann (Elsaß) im Ostgiebel des Mittelschiffes.
Eine einzigartige Arbeit, die wieder ganz aus Bertholts Eigenkraft stammt

und wofür es kein Beispiel gibt, ist das Kapitell der Vierpaß-Säule unserer Vor-
halle. Allenfalls ist in ganz allgemeinen Zügen an eine Ableitung vom stolzen

Mauersmünster (1140) zu denken. Die Haller Schöpfung läßt sich niemals als

eklektisches Übernehmen bezeichnen.
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Blenden um gekuppelte Schallfenster sind in unserer Gegend anzutreffen in

Tüngental (1050) und Groß-Komburg (1075), im Elsaß ist Regisheim (1080) da-

mit versehen. Der Haller Meister hat also ein geläufiges Thema verwendet.

Das Drachenmotiv ist schon 1105 im elsässischen Marbach vertreten. Es kommt

immer wieder vor, denn das Elsaß zeigt eine unerschöpfliche Fabulierkunst und

ist das Dorado der Ungeheuer und Unholde. Solche treten 1443 noch in Hall im

Hause Lange Gasse 10 auf.

Das Haller Anthemionband haben im Elsaß St. Johann (1127), Lautenbach

(1130), Rosheim (1140) und Mauersmünster (1140).
Zickzackfriese auf Wandflächen weisen auf St. Johann (1127) und Rosheim

(1140) hin.

Die Kapitelle X, Y und Z unserer Schallfenster sind im Elsaß (da sich Schlett-

stadt als jünger erwiesen hat) vor und während der Bauzeit von St. Michael

nirgends anzutreffen. Hier strahlt die Originalität Bertholts in hellem Licht.

Abb. 25. St. Michael und die Midiaels-Messe 1156.
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Würfelkapitelle werden im Lande jenseits des Rheins nach der Weihe von

St. Michael 1156 kaum ausgeführt — das ist ein weiteres Beweisstück für die

Haller Datierung.
Sockel, die sich wie am Haller Westturm um Ecklisenen kröpfen, finden sich

im Elsaß wieder in Lautenbach (1130) und in Rosheim (1140). Besonders auf-

fallend ist die Ähnlichkeit mit der ersten Baustufe Maulbronns (1147).
Die Sockelprofilierung Halls, seine Polsterkapitelle und das darüber hin-

ziehende Band treten uns um 1157 in der zweiten Baustufe Maulbronns ver-

blüffend ähnlich entgegen.
Gestelzte Rundbogenfriese mit weich profilierten Innenkanten treffen wir um

1140 im Elsaß häufig. Das begleitende, gezädcelte Band kommt jedoch nur in Hall

vor. Auch das Haltmachen der Innenprofile vor den Ecklisenen ist hällisch; es

taucht in Maulbronn erst gegen 1190 auf.

Abb. 26. Veränderungen des Westbogens der Turmvorhalle. 1) Ursprünglicher Zustand,
die Michaelsstatue ist ganz sichtbar; 2) von 1538 bis heute, man sieht nur St. Michaels

Füße; 3) künftiger Zustand durch Erhöhung des Innenbogens um 125 cm, der Erzengel
kommt wieder ganz zur Geltung.
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Das Fresko des Haines Mamre in der Kaiserempore läßt sich stilistisch nur auf

1156 datieren.

Genug der Belege, die sich noch vermehren ließen, was aber ermüdend wirken

würde. Einerseits läßt sich die Herkunft der Formen deutlich auf das Elsaß zurück-

führen; andererseits sahen wir wiederholt, wie Bertholt selbstverständlich die

künstlerischen Mittel seiner Zeit benützt, sie jedoch vielfach umbildet oder sogar
neu schafft. Die angeführten Vergleiche gestatten, die Bauzeit von St. Michael auf

die Jahre 1141 bis 1156 einzukreisen.
Aus Württemberg kamen keine Anregungen, da es am Ende der Hirsauer Ära

zurückfiel; es verhielt sich beinahe widerspenstig gegenüber den Fortschritten der

Zeit, besonders gegen den Gewölbebau in den Langhäusern, und verharrte bei

der alten Flachdecke. Der Einfluß des Elsasses — auch Maulbronn ist durch sein

Mutterkloster Neuburg bei Hagenau im Elsaß von ihm ergriffen worden — wirkte

sich in Hall überwältigend aus.

Das schöne Land jenseits des Rheines, das schon die Gedanken von Cluny und
Citeaux nach Osten weitergegeben hatte, gelangte durch Erbschaft in die Hände

der staufischen Brüder Friedrich des Einäugigen und Konrads; der letztere ist

unser Konrad 111. Es erlebte als Schwerpunkt der hohenstaufischen Hausmacht

einen herrlichen Aufstieg, trat in innigste Beziehungen zum Reich und schuf eine

umfangreiche und vorbildliche Architektur. Merkwürdig: in diesem glücklichen
12. Jahrhundert nahmen die Dinge in Schwäbisch Hall, das seit 1116 den Staufern

gehörte, und im Elsaß den gleichen Verlauf.

Der Turm des großartigen Bauwerks St. Michael wacht seit 824 Jahren über

unserer Stadt, in guten und in bösen Tagen. Es erscheint gerechtfertigt, ihm zwei

Verbesserungen zukommen zu lassen.

1. Die alten Bänke der Schallfenster wurden mit schrägen, wüsten Steinplatten
überdeckt. Das geschah vielleicht schon 1538—1539 (durch Thoman Stoltz) oder

1573 (als Jörg Burkhardt zwei achteckige Geschosse aufsetzte) oder 1777 (als Stein-

ausbesserungen erfolgten). Die Entfernung dieser Zutaten wäre eine Wohltat,
denn die Basen und die Säulenschäfte kämen wieder in voller Höhe zur Geltung.

2. Der einst weitgeöffnete Westbogen am Turm wurde nachträglich zu einem

hausbackenen Durchgang verengt. Es wird vorgeschlagen: die jetzige Breite der

Öffnung beizubehalten, ihren Bogen aber um 125 cm zu erhöhen, so daß sein

Kämpfer auf die Kämpferlinie des ursprünglichen Halbkreises rückt. Der jüngere
und der alte Bogen würden damit konzentrisch verlaufen, was eine bessere Wir-

kung ergibt. Diese Maßnahme, für die ein Stifter vorhanden ist, läßt sich ohne

statische Bedenken durchführen. Wir erhielten damit ein Stüde der ehemaligen,
hoheitsvollen Architektur zurück; zugleich würde die Figur des Erzengels Michael

vom Markt herauf in ganzer Größe sichtbar.


